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Wolfram Kurz 

Leopold Cordier. 
Der Vertreter der Praktischen Theologie 
an der Universität Gießen von 1926 bis 1938* 

1. Einleitung 

Leopold Cordier ist tot. Am 1. März 1939, 
kaum 52 Jahre alt, ist er gestorben. Eine zu spät 
erkannte Furunkulose am Hals hat ihn das 
Leben gekostet. Er war nur einige Tage in der 
Klinik. Dann war sein Leib vergiftet Ein jäher 
Tod. Meine Aufgabe rst es, Leopold Cordier vor 
Ihrem geistigen Auge wieder lebendig werden 
zu lassen. Diese Aufervveckungsarbe1t ist mit 
Schwierigkeiten verbunden. Die Schwierigkeit 
liegt nicht 1m Mangel an Spuren. Es gibt Spuren 
dte Fülle. Die Schwierigkeit liegt in der Perspek­
tive und 1n der Wertung der Spuren. Ich berich­
te heute, am Ende des Jahrhunderts, über Leo­
pold Cordier. Am Ende ist man immer klüger. 
Einige Monate nach dem Tod Cord1ers brach 
der Zweite Weltkrieg aus. Er sollte 55 Millionen 
Menschen das Leben kosten. Krieg ist kein Na­
turereignis. Krieg entsteht im Herzen des Men­
schen. Er ist Ausdruck pervertierten Geistes. 
Für den Geist einer Zert sind vor allem auch die 
Lehrer einer Nation verantwortlich. Angefan­
gen vom Grundschullehrer bis hin zum Hoch­
schullehrer. Und natürlich müssen wir Professo­
ren uns heute wie damals fragen lassen, was 
wir für die Entwicklung eines geistigen Klimas 
tun, das Leben fördert und nicht zerstört. Und 
gerade wir Professoren der Theologie, die wir 
über den Gott nachdenken, von dem eine apo­
kryphe Schrift sagt, er sei ein „ Liebhaber des 
Lebens", müssen uns fragen lassen, ob und 
wie wir 1n Entsprechung zu diesem großen 
Liebhaber des Lebens Leben verstehen und 
Leben gestalten. 
Theologische Existenz ist Existenz 1n Entspre­
chung. In einem Brief vom 7. Januar 1938 an 
den Rektor der Ludw1gs-Univers1tät, in dem 

' Vortrag. Gehalten 1rn Rahmen des Dies acaderrncus des 
Fachbereichs Ev und Kath Theologie der Un1vers1tat Gießen 
arn 12. 6 1996 

sich Cordier im Blick auf seine Mitgliedschaft in 
der Bekennenden Kirche gegen den Vorwurf 
der staatsfeindlichen Betätigung wehrt, 
schreibt er geradezu programmatisch: 

• Es geht rrnr urn den Gehorsam gegenuber dem Herrn 
der Kirche, d0rn 1cl1 als getaufter und konfirmierter Christ 
und clls orcl1n1erter Geistlicher verpflichtet bin ·· 

Solcher Gehorsam ist nicht ein für allemal zu 
leisten. Er muss Gestalt gewinnen. Gestalt in 
der Gestaltung der Lebensbezüge 1n einer vor­
gegebenen Zeit Bei einem Lehrer der Prakti­
schen Theologie bedeutet dies Gestalt 1m aka­
demischen Bereich. Gestalt im kirchlichen und 
k1rchenpolit1schen Bereich. Gestalt 1n der politi­
schen Öffentlichkeit Und natürlich auch Ge­
stalt im familialen und privaten Bereich. Im 
Übrigen zeigt sich solcher Gehorsam als Treue 
gegenüber Gott und als Treue gegenüber sich 
selbst in einem. Dabei ist von uns, die wir jetzt 
leben, zu beachten, daß es Zeiten gibt, 1n 
denen es relativ leicht ist, sich selbst die Treue 
zu halten. Leopold Cord1er war eine solche Zeit 
nicht vergönnt In seiner Zeit war es sehr 
schwer, sich selbst die Treue zu halten in der 
Zeit zwischen den Kriegen. Und besonders in 
der Zeit der nationalsoz1al1stischen Diktatur. 
Das sollte man nicht vergessen. 

2. Kindheit und Jugendzeit 

B1ograph1sche Rekonstruktion erfordert Spu­
rensuche. Gibt man die Fülle der Spuren ins 
F1x1erbad der Geschichte, so entsteht ein 
Lebensbild. Zunächst 1m Grundriss, dann 
immer deutlicher 1m Detail. Was ist zum Grund­
riss zu sagen 7 

Leopold Cord1er wurde am 14. Juli 1887 1n Lan­
dau 1n der Pfalz geboren. Er war das älteste 
Kind von Heinrich und Lu1se Cord1er und wuchs 
mit drei Geschwistern auf. Sein Vater besaß ein 
Lederwarengeschäft, das er mit 40 Jahren so 
vorteilhaft verkaufen konnte, dass er von nun 
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an von seinem Geld zu leben 1n der Lage war. 
Seine Mutter war, der ältesten Tochter Cord1ers 
Lufolge, eine stille und liebe Frau, die großen 
Wert auf eine „ gute und fromme Erziehung'" 
legte, und gan1 offens1chtl1ch das rel1g1öse In­
teresse Leopolds anregte und förderte. Leopold 
soll em sehr zartes, aufgewecktes Kmd gewe­
sen sein, das sehr viel Mitgefühl mit Menschen 
1n Not hatte. „So ist überliefert, dass er als ,Kin­
derschüler' einst alle armen Kinder ohne Wis­
sen seiner Eltern zu einem schönen Weih­
nachtsfest bei sich daheim eingeladen hat."' 
Die Überraschung der Mutter kann man sich 
vorstellen. 
Im Mai 1894 wurde Leopold eingeschult, 1m 
Juli 1906 bestand er das Abitur am Kgl. Huma­
n1st1schen Gymnasium 1n Landau. Leopold ging 
1m Übrigen ausgesprochen ungern zur Schule. 
Er hat kemen seiner Lehrer besonders gemocht, 
war ein rn1ttelrnäß1ger Schüler, wenig sprach­
begabt. Er liebte jedoch die Fächer Geschichte, 
Geographie, Rel1g1on und Mathematik. Die 
Quellen deuten darauf hm, dass Leopold ein 
hochsens1bler junger Mensch war, der Schwie­
rigkeiten mit der formal1s1erten Leistungsgesell­
schaft eines verknöcherten Prov111zgymnas1ums 
hatte. Urn Menschen dieser Art zu ihrer vollen 
Le1stungsfäh1gke1t fre1zuset1en, bedarf es der 
persönlichen Zuwendung. Die hat er von 
seinen Lehrern offens1chtl1ch nicht erhalten. 
Leopold war 1m Übrigen während semer Gym­
nas1alze1t ein sehr engagiertes M1tgl1ed des 
Landauer Schülerb1belkre1ses unter der Leitung 
von Dr. Karl Ecker, der 1hrn zurn lebenslangen 
Freund werden sollte. Der künftige Jugendfüh­
rer, Jugendkundler und Religionspädagoge hat 
hier seine Wur1eln. Bekannt ist, dass sensible 
Menschen 1n der puberalen Ablösephase zu 
extremen Einstellungen neigen. Unter dem Ein­
fluss der Familie Götz 1n Godrarnste1n bei Lan­
dau wird Leopold zum jugendlichen, rel1g1ösen 
Fanatiker. Plötzlich war ihm keiner mehr fromm 
genug, weder der B1belkre1s noch dessen Leiter 
und auch die eigene Familie nicht. 

„Se1r1e [ltprri und (JE'S<hw1':itPr fuhlpn sich vor11hrn ty1dri­

!11\1c1 t lr W('ltt 1rt qeqe11 dlle noc 11 so hdrrnlosen Verqriu­
qC'n, ',trci1tC't Wt't)Pf1 dc'r Lm1stu11dc: dt>r CJt1\t hw1stC'r, 

WC'CJPl1 weltl1c !H'f Liter ritui und Verqriuqen, W('CJ(l11 Musik, 
weltl1c f1er Auz.,druc kswe1se w1d /ll we111q ndt 11 dußen qe­
/l'lq\E'I f rorn1111qke1t ' ' 
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Erst mit Beginn des Studiums wich der rel1g1öse 
Wahn einer gesunden, lebenszugewandten 
Frömrrngke1t. Cord1er studierte nun 1n Halle, 
Le1pz1g, Berlm und Heidelberg Theologie und 
Philosophie. Im Jahre 1909, nach sechs Semes­
tern, absolvierte er sein Erstes Theologisches 
Examen. 1910 das Zweite als badischer Kandi­
dat 1n Karlsruhe. 

3. Der junge Wissenschaftler, 
Pfarrer und Jugendführer 

Im gleichen Jahr wurde Cord1er 1n Halle, dre1-
undzwanz1g Jahre alt, zum Dr. phil. promoviert. 
Seme D1ssertat1on trägt den Titel Die 
religionsph1/osoph1schen Hauptprobleme bei 
Heinrich Pestalozzt. Er entfaltet das Thema 1m 
Horizont der Frage nach dem Rel1g1onsbegr1ff 
Pestalozz1s, nach dem Zusammenhang von 
Rel1g1on und Rel1g1onsw1ssenschaft, dem Zu­
sammenhang von Wahrheit und Rel1g1on und 
1m Horizont der Fragen, welchen Gottesbegriff 
Pestalozz1 hat, wie er die Entwicklung der Rel1-
g1on sieht und wie Pestalozz1 das Christentum 
bezüglich semes Anspruchs auf unbedmgte 
Geltung beurteilt. 
Die Arbeit mgt dre1erle1 die aur3ergewöhn11che 
Fäh1gke1t Cord1ers zu h1stor1scher Rekonstrukti­
on, sein klares systemat1sch-theolog1sches Den­
ken und ein allgeme1npädagog1sches und rel1g1-
onspädagog1sches Interesse, das - blickt man 
auf das Gesamtwerk Cord1ers - die lebensthe­
mat1sche Mitte dieses Theologen werden sollte. 
Zwischen 1910/11, dem Beginn seiner literari­
schen Tät1gke1t, und 1926 war Cord1er Pfarrer 1n 
fünf Gemeinden,' darunter auch an der fran­
zös1sch-reform1erten Gemeinde 1n Frankfurt 
a.M. von 1917 bis 1922 und an der reformier­
ten Weststadtgemeinde 1n Elberfeld von 1922 
bis 1926. Cord1er, der sich seiner reform1ert-hu­
genott1schen Herkunft immer sehr bewusst und 
ze1twe1se Vorsitzender des Hugenottenvere1ns 
( 1924-1927) und ein vorzüglicher Kenner der 
hugenottischen Geschichte war, hatte nat(irl1ch 
eine besondere Affinität zu Gemeinden refor­
m1ert-hugenott1scher Herkunft, zumal sie ge1s­
t1g sehr rege waren. 
Von 1911 bis 1926 war Cord1er Pfarrer. In die­
selbe Zeit fallen jedoch drei weitere Ere1gn1sse, 



die seinen Lebensweg nachhaltig bestimmen. 
Zum einen gelingt es ihm, neben dem Pfarr­
amt eine theologisch-w1ssenschaftl1che Arbeit 
zu schreiben. Ihr Titel lautet: Jean-Jacques 
Rousseau und der Calvinismus. Eine Untersu­
chung über das Verhältnis Rousseaus zur Reli­
gion und religiösen Kultur seiner Vaterstadt. 
Die Arbeit besticht wiederum durch das feine 
Zusammenspiel historischer Rekonstruktion 
und systematischer Reflexion. Wer sich über 
die ethischen, pädagogischen, politischen und 
rel1g1onsph1losophischen Anschauungen Rous­
seaus genau informieren will, für den ist dieses 
Werk auch heute noch eine lohnende Lektüre. 
Mit ihr wurde Cordier 1915 1n Heidelberg zum 
Lizentiaten der Theologie promoviert. Das ist 
das eine. Zum andern wurde er unmittelbar 
nach dem Ersten Weltkrieg Mitglied der Neu­
landjugendbewegung, die unter der Führung 
von Guida D1ehl stand und ihm Schicksal bzgl. 
seiner eigenen Entwicklung zum Jugendführer 
werden sollte. Diese Bewegung hat sich 
zunächst als Kriegsbund deutscher Frauen ver­
standen, der den im Ersten Weltkrieg von ihren 
Männern getrennten Frauen in ihren be­
sonderen Nöten beistehen wollte und um eine 
innere Erneuerung Deutschlands rang. In der 
Kopfleiste des Neulandblattes findet man die 
Losung: ..Für erneuertes Christsein", „ für 
wahres Deutschtum", ,.für soziale Gesin­
nung", „für mutige Tat" 6 Das Hauptziel dieses 
Bundes war es, wie Cordier formulierte: „an 
einer Erneuerung des deutschen Volkes im 
Geiste Jesu Christi tätig mitzuarbeiten." 1 Nach 
dem Krieg schlossen sich dem Bund auch aus 
dem Feld heimgekehrte junge Männer an. 
Schicksal all dieser Bünde ist es, dass Jugend 
nicht Jugend bleibt Steht an der Spitze eines 
solchen Bundes eine Persönl1chke1t mit auto­
ritären Neigungen, dann bleiben Spannungen 
nicht aus. Zur Auflösung des Bundes kam es 
1921, als Guida D1ehl den zum Scheitern ver­
urteilten Versuch unternahm, die M1tgl1eder 
des Bundes durch ein förmliches Gelübde an 
sich zu binden. „ Die Bündlerinnen leisten der 
Führung das Gelübde der Treue. Die Führung 
liegt in der Hand von Guida Diehl als der von 
Gott und der Geschichte uns gegebenen, nicht 
wählbaren Führerin " 8 Ein Teil der nun he1mat-

los gewordenen Jugend fand sich Pfingsten 
1921 in Herborn zusammen. Dort wurde die 
off1z1elle Trennung vom alten Neuland be­
schlossen und zwar unter der Maßgabe, dass 
jeder Einzelne „gleichberechtigter, verant­
wortlicher Träger des Ganzen"" sein sollte und 
dies unter Beibehaltung der religiösen Grund­
intention, die im Rahmen der Herborner Richt­
linien so formuliert wurde: 

.. Unser Ziel 1't, das Reich Gottes 1n unserem Vaterland zu 
bauen. Reich Gottes ist uns das machtvolle Auswirken der 
lebendigen Kraft C hnst1 1n unserem eigenen Leben und 
zur Erneuerung unseres Vaterlandes „ 

Im Oktober 1921 hat sich die nun erneuerte 
Jugendbewegung 1m Rahmen des Darmstäd­
ter Jugendtags auch einen neuen Namen ge­
geben, nämlich: Christdeutsche Jugend Ihr 
unbestrittener Führer war Leopold Cordier. Er 
war es auch, der das Blatt dieser evange­
lischen Jugendgruppe, die Christdeutschen 
Stimmen, herausgab. In ihm hat er sich von 
1921 an fast sechzehn Jahre lang ein publ1zis­
t1sches Forum geschaffen, in dem er sich zu 
einer Fülle theologischer, politischer, pädago­
gischer und historischer Themen äußerte. Das 
war das zweite. 
Zum dritten begann Cordier in dieser Zeit 
neben einer Fülle kleinerer Arbeiten sein 
Hauptwerk, die Evangelische Jugendkunde 11 

zu schreiben. Band 1 und 3 sind Quellenbände 
Der mittlere Band trägt den Untertitel Die 
evangelische Jugend und ihre Bünde. Im Rah­
men diese Bandes rekonstruiert Cord1er die 
Entwicklung der evangelischen, z.T der katho­
lischen Jugendarbeit und der kirchlich un­
gebundenen Jugend von der Reformat1onsze1t 
an bis in seine Zeit also die 20er Jahre unse­
res Jahrhunderts hinein. Das Werk modert in 
den Bibliotheken. Was da modert, ist jedoch 
ein geistesgesch1chtlicher Schatz. Und dies 
unter mehreren Gesichtspunkten. Zum einen 
bietet die historische Darstellung der Jugend­
bewegungen und Jugendbünde eine Fülle von 
interessanten Einzelheiten, die die Entstehung 
der jeweiligen Bewegung einsichtig und ihre 
Entwicklung nachvollziehbar machen. Zum an­
dern werden die leitenden Ideen der Jugend­
bünde präzise herausgestellt. Zum dritten zeigt 
Cordier durchgehend den Zusammenhang der 
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Jugendbewegungen mit dem ieweillgen Geist 
der Zeit auf. So kommt es, dass sich diese Ju­
gendkunde über weite Strecken hin wie eine 
Geistes- und Soz1algesch1chte liest. Und nicht 
zuletzt führt die sorgsame Lektüre dieses Wer­
kes auf die Spur Cord1ers selbst. Die subtile 
Nachzeichnung dessen, was der Fall der Ge­
schichte war, hindert ihn nicht, immer wieder 
eigene Reflexionen theologischer, pädagogi­
scher und anthropologischer Art einzufügen, 
die sehr deutlich zeigen, was er selbst dachte, 
unter welchen theologischen und pädagogi­
schen Perspektiven er selbst die Geschichte der 
Jugendbewegung entschlüsselte. 
Schließlich ist im Blick auf die Zeit, in der Cor­
d1er Pfarrer war, noch darauf zu verweisen, 
dass die Chnstdeutsche Jugend 1924 das 
bekam, was iede anständige deutsche Jugend­
gruppe braucht: eine Burg. In der Nähe von 
Wetzlar konnte die Burg Hohensolms angemie­
tet werden. Sie diente dieser Gruppe als Ver­
sammlungs-, Tagungs- und Erholungsort. Im 
Übrigen habil1t1erte sich Cord1er von seiner letz­
ten Pfarrstelle aus - der Weststadtgemeinde in 
Wuppertal-Elberfeld ein Jahr später an der 
Theologischen Fakultät der Universität Bonn 
und begann 1m selben Jahr, nämlich 1925, als 
Privatdozent 7U lesen 
Es ist mir nicht bekannt, ob es wissenschaftli­
che Untersuchungen zur Frage gibt, wie sich 
die Persönl1chke1tsstruktur von Ehefrauen 1n 
den theologischen Entwürfen ihrer Männer 
spiegelt. Fest steht, dass die erträgliche Le1ch­
t1gke1t des Seins, sofern sie einem Wis­
senschaftler einmal beschieden sein sollte, 
immer auch mit der Le1chterträgl1chkeit der 
Ehefrauen zusammenhängt. Wenn sich Bar­
bara Cord1er, die älteste Tochter, recht erinnert, 
dann war es wohl Liebe auf den zweiten Blick. 
Es ging schnell, aber nicht blitzschnell. Und 
natLJrl1ch war es eine Pfarrerstochter Und na­
Wrl1ch hat er sie 1m Rahmen seiner beruflichen 
Tät1gke1t, so1usagen auf Geschäftsreise ken­
nengelernt nämlich Margrit Mühlhäusser, älte­
ste Tochter des ehemaligen Leiters des Baseler 
M1ss1onshauses. Diesen Mann 1nterv1ewte Cor­
d1er 1m Blick auf seine L1zent1atenarbe1t über 
Rousseau und den Calvinismus. Der Ent­
deckung Rousseaus folgte die Entdeckung 
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Margnts. Sie muss wohl eine die Österreicher 
würden sagen - resche Frau gewesen sein: 
lebenslustig, gewandt, extrovertiert, die zum 
stilleren, zum gründlicheren Leopold, der alles 
andere als eine Kämpfernatur war, gut passte 
1916 wurde geheiratet. Drei Töchter und zwei 
Söhne entstammen dieser Ehe. 

4. Die Berufung an die Universität Gießen 

Nicht nur die Geschichte der Völker, auch die 
Geschichte der einzelnen Menschen kann man 
unter dem Gesichtspunkt von Herausforderung 
und Antwort schreiben. 1926 wurde Leopold 
Cordier zum ordentlichen Professor für Prakti­
sche Theologie an der Universität Gießen er­
nannt Er hat dieses Amt dreizehn Jahre inne­
gehabt Etwa die Hälfte dieser Jahre fällt 1n die 
Zeit vor der Machtergreifung Adolf Hitlers. Die 
andere Hälfte in die Zeit danach. Vier Heraus­
forderungen hatte Cordier in dieser Zeit zu be­
stehen die wissenschaftl1ch-theolog1sche, die 
kirchenpol1t1sche, die iugendpolitische und 1n 
den letzten Jahren, etwa von 1937 an, auch 
eine persönliche, von der noch die Rede sein 
wird. 
Was den w1ssenschaftl1ch-theologischen Aspekt 
angeht, so ist dies zu sagen Obwohl Cord1er 
heute weitgehend vergessen ist, so war er rrnt 
S1cherhe1t ein bedeutender Vertreter seines Fa­
ches, vor allem 1m Bereich der Rel1g1onspädago­
g1k und der historischen Jugendforschung. Er 
hat sich zu einer Fülle aktueller theologischer, 
h1stor1scher, pol1t1scher und pädagogischer Fra­
gen seiner Zeit geäußert. Die Weise, wie er das 
tat, zeigt seinen ungewöhnlich weiten Hori­
zont. 
Ohne seine hugenottischen und reformierten 
Wurzeln zu leugnen, ist seine Theologie ganz 
eindeutig von Luther geprägt 11 Die klassischen 
protestantischen Prinz1p1en bestimmen seine 
Art, Praktische Theologie 7U betreiben, durch 
und durch. Das Theologem der Rechtfertigung 
des Sünders durch Gnade 1m Glauben ist das 
Herzstück seiner Theologie. Unm1ssverständ­
l1ch verte1d1gt er das Schnftprinz1p 1m Sinne des 
sola srnptura. Mit Nachdruck wendet er sich 
gegen eine Kirche, die sich als Heilsm1ttlerin 
zwischen Gott und Mensch nach dem Prinzip 



stellt nulla salus extra ecclesiam. Ihm zufolge 
bezieht Kirche ihre Autorität ausschließlich da­
raus, dass sie auf das Wort der Schrift verweist 
und das Wort Gottes in Bezug auf die Schrift 
vergegenwärtigt Kein größerer Fehler, als das 
Reich Gottes und die Kirche miteinander zu 
1dentifiz1eren. Kein größerer Irrtum, als eine 
magisch-d1ngl1che Sakramentsauffassung zu 
propagieren Die „Anschauung d1ngl1cher Ein­
wohnung des Göttlichen" 1l 1n den Sakramen­
ten lehnt er vehement ab. 
Höchst interessant werden Cord1ers Ausführun­
gen aber immer dann, wenn er im Blick auf die 
konkrete Arbeit mit Jugendlichen diejenigen 
protestantischen Prinzipien reflektiert, die ihm 
zufolge der jugendlichen Seele entsprechen. 
Der Leser wird angeregt, sich be1sp1elsweise mit 
der Frage zu befassen, ob das zentrale Theolo­
gem des Protestantismus „Rechtfertigung des 
Sünders durch Gnade 1m Glauben" eine Ausle­
gung menschlicher Existenz darstellt, die einem 
jungen Menschen in der puberalen Ablösepha­
se oder einem Adoleszenten helfen könnte, mit 
seinen altersbedingten Problemen besser fertig 
zu werden. Oder, pos1t1v formuliert: seine alters­
bedingten Möglichkeiten präziser wahrzuneh­
men und intensiver zu leben. Wir alle wollen, 
dass Jugend zur Kirche findet Auch Cord1er 
wollte dies. Aber gerade sein historischer Rück­
blick zeigt, dass nicht nur die autonomen Ju­
gendgruppen - wie Wandervogel, Freideut­
sche, Jungdeutsche oder Entschiedene Jugend 

im Abstand zur Kirche lebten. Auch die reli­
giös Orientierten lebten in der Distanz der 
Bund der Köngener, die Neuwerkjugend, die 
alte und neue Deutsche christliche Studenten­
vereinigung, der Bund deutscher Jugendverei­
ne. Ist die Distanz zu überbrücken 7 Wie ist sie 
zu überbrücken 7 Herausfordernd klingt in die­
sem Zusammenhang die These Günther Dehns, 
die er Cord1er 1n seiner Besprechung der Evan­
gelischen Jugendkunde zuruft 

„Jugend, die 1ur Kirche kommt, hat aufgehort Jugend lU 

sein Kirche ist Sache der E1wachsenen, der Reifgeworde­
nen. Nur der durch alle Illusionen H1ndurchgeqangene er­
tragt den Ernst der Botschaft von Kreu? und Auferste­
hung, aus der echtes krrchl1ches Denken entspringt ·· ' 

Man sollte den Satz nicht ärgerlich be1se1te 
schieben. In einer Zeit, in der man sich an der 

Front der Religionspädagogik vor allem damit 
befasst, die religiöse Urteilsfähigkeit von Schü­
lern anhand banaler Dtlemmageschichten zu 
entdecken bzw. zu fördern, indem man den 
Bezug des Schülers zu einem „ Ultimaten" 
rekonstruiert, in einer solchen Zeit wird es 
m.E. höchste Zeit, die religionspädagogische 
Forschung anders auszurichten. C hnstl1che 
Religion ist ihrer Essenz nach Auslegung 
menschlicher Existenz angesichts eines letzten 
S1nngrundes. In der Perspektive des Glaubens 
erscheint solche Auslegung als Möglichkeit, 
Leben als letztlich erfülltes Leben zu verstehen, 
zu bestehen und wohl auch zu erleben. Der 
Mensch bedarf qua menschlicher Struktur Sinn 
eröffnender lnterpretamente seines Lebens. Er 
braucht, um zu überleben, eine sinnvolle Le­
bensauslegung. Die schöpfungstheologische 
Auslegung be1sp1elsweise ist eine solche Ausle­
gung. Sie besagt in Kürze Du bist nicht Zufall 
der Materie. Du bist von Gott gewollt Er liebt 
dich. Und er traut dir zu, dass du als sein Man­
datar die Schöpfung wie einen Garten pflegst 
und hegst und nicht wie eine Fabrik verwaltest. 
Die eschatologische Auslegung ist eine andere 
Sinn eröffnende Auslegung menschlicher Exis­
tenz. Sie besagt 1n Kürze Menschliche Existenz 
bleibt bis an ihr Ende fragmenthafte Existenz. 
Gelingt Leben, so immer nur punktuell. Gott 
selbst aber verspricht, das Fragment deines Le­
bens ganz und heil werden zu lassen. Du sollst 
für das Leben sorgen. Aber du brauchst dich 
nicht um ein letztliches Gelingen zu sorgen. Und 
auch die Rechtfert1gungsbotschaft im Kontext 
der Soteriologie ist eine Sinn eröffnende Bot­
schaft Sie ermutigt den Menschen, das Gelingen 
des Lebens von Gott her zu erwarten und jeden 
Versuch der Selbsterlösung zu unterlassen. 
Ein zentrales rel1g1onspädagog1sches Problem 
tut sich jedoch auf, wenn wir fragen, ob über­
haupt, wann und wie die zentralen theologi­
schen lnterpretamente menschlicher Existenz 
von jungen Menschen angeeignet werden 
können. Und dies 1m Blick auf die spezifisch ju­
gendliche oder kindliche Weise, Leben zu 
verstehen, sich einen Reim aufs Leben zu ma­
chen, Leben auszulegen und zu erleben. Also 
1m Blick darauf, was Kindern und Jugendlichen 
1n einer spez1f1schen Lebensphase w1cht1g ist In 
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entw1cklungspsychologisch-rel1g1onspädagog1-
scher Perspektive muss die Frage gestellt wer­
den, ob und wie die zentralen theologischen 
lnterpretamente auch für die Jugend fruchtbar 
gemacht werden können. Tatsache ist, dass wir 
die allermeisten Schüler und Schülerinnen nach 
dreizehn Jahren Rel1g1onsunterncht mit einem 
gewissen christlichen Ethos entlassen. Tatsache 
ist aber auch, dass ihnen die christlichen 
Grund1nterpretamente menschlicher Existenz 
kaum so zu Bewusstsein gekommen sind, dass 
sie ihr Leben bestimmen. 
Gerade Cord1er hat dieses fundamentale, rel1g1-
onspädagog1sche Problem schon zu seiner Zeit 
gesehen. Es wird immer dann deutlich, wenn er 
sich bemüht, die Affinität jugendbewegter jun­
ger Menschen zum Protestantismus herauszu­
stellen. Das Streben nach Autonomie spielt 1n 
diesem Zusammenhang eine große Rolle. Was 
hat sich die Fre1deutsche Jugend am 11./12. Ok­
tober 1913 auf dem Hohen Meißner geschwo­
ren! Sie wollte „aus eigener Bestimmung, vor 
eigener Verantwortung, mit innerer Wahrhaf­
t1gke1t ihr Leben gestalten. Für diese innere Fre1-
he1t tritt sie unter allen Umständen geschlossen 
ein."· Und diesem Willen zur Autonomie 
kommt, Cord1er zufolge, gerade der Protestan­
tismus entgegen, der 1n Luther ein Exempel 
autonomer rel1g1öser Existenz hat Andererseits 
1nterpret1ert Cord1er Jugendzeit als Zeit des 
Übergangs Gewinn von Autonomie ist kein 
Selbst1weck. Es gilt, einen Weg mit den jungen 
Menschen zu gehen von der Autonomie über 
die Heteronomie zur Theonom1e. Und genau 
dieser Weg mag seinen Ausgang 1n einer Ju­
gendgruppe außerhalb der Kirche nehmen. Ent­
scheidend ist, dass er 1n die Volkskirche zurück­
führt. Was besagt dieser Weg7 Autonom sollen 
junge Menschen werden Sie sollen sich 1n ihrer 
lnd1v1dual1tät entdecken, aber ihr Leben nicht 1n­
d1v1dual1stisch führen Heteronom sollen junge 
Menschen werden. Soll bei Cordier heißen sie 
sollen sich abarbeiten an den objektiven Gege­
benheiten der Familie, dem Staat, der Gesell­
schaft Aber sie sollen sich nicht kollekt1v1st1sch 
missverstehen. Das heir3t ihr Selbstwertgefühl 
nicht ausschließlich von der Anerkennung 
durchs Kollektiv als ermöglicht erleben. Ziel aber 
ist es theonom zu werden. Das heißt Leben 
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von demjenigen Gott her zu verstehen, der sich 
1n Jesus Christus vorgezeigt hat. Und Leben 1n 
Entsprechung zu ihm zu bestehen. 

5. Der Führer der Christdeutschen Jugend 

Cordier war nicht nur praktischer Universitäts­
theologe. Er war auch Führer der Chr1stdeut­
schen Jugend. Sie umfasste in ihren besten 
Zeiten zwischen eintausendfünfhundert und 
zweitausend Jugendliche. Von Anfang an war 
der Name, den man sich gegeben hatte, um­
stritten. Der Streit stellte s1d1 vorrangig als 
Interpretationsbemühen dar mit dem Ziel, 
Missverständnisse auszuräumen, und spiegelt 
sich in verschiedenen Heften der Chnstdeut­
schen Stimmen, die Cord1er herausgab. Was 
man nicht wollte, war das nat1onal1st1sche 
Missverständnis der eigenen Titulatur. 

"Mcrn wollte helf('!l, dd':> Re1c h CiottPS 1m clriutsc h0n Vd­
tt,rland ;u hduPn, Re1c h C1otte<., v0rstanderi dh dds nirJcht­
volle Auswirken der lebC'r1d1qpn Krdft Chrl':it1 11r1 e1qenen 
LPberi lll'ld ltH [ meuerunq dP'> dt.>uhchen Vc1terldrHlP\ ' 

So die Herborner R1chtlin1en. Oder mit den 
Worten Cord1ers 

„In Christus sPhPn wir die let?ten LeLwnskrdfte erschloc.,­

sen 1 ] D1P Chnst11sftdCJf' [ ] ist die ft,igp u1iserPr f'IHU­
pdisrhE'n K11lt111 ] 1 Sch,Jffpn w11 111 C:h11st1 CiE'ht LC'l1e11s-
1ellen dd 1rnd dort 11n deutschen Volk. [ ] d,mn w11d de1 
npue MPnsc h von sPllJst ko111111('11 D,ifl H ZuqP vom 81lcll' 
C lmst11s trdqPn w11d. ist 1111' (,ew1ßhe1t · 

Cord1er selbst war ganz ohne Zweifel kein Na­
t1onal1st. Aber die Liebe zu seinem Vaterland, 
der Schmerz über die Wunden des Ersten Welt­
krieges und ein tiefes soziales Engagement 
kennzeichnen diesen Mann. Cord1er war sicher 
auch kein Verfechter der Weimarer Republik 
Vielmehr zeichnete er sich durch ein t1efs1tzen­
des Misstrauen gegen die Parte1enw1rtschaft 1n 
der jungen Demokratie aus Er schreibt 

„Wdnn wird es (L1hn kornr11e11, dnn rius r•irwrn ne11en C1e­
':ichlcc l1t d1C' (JP!rn'1nschcJft dt..>r Partrilosen e11htrht, die vdtPr­
idnci1sc IH'n !-1 d(jl'n rein vdterl(mcj1sl h u11d wirtsc luftl1c he ;rncJ 

'>O?ldle 8elanqe rein sachlich behri11delt' D<e Utwrvvindu11q dt•c., 

qeqenwdrt1qen Pdrte1lrbrw. durch PH1 neues CiC'sc hlec t1t rrnJf~ 
AulqdbC' aller dt>rer sein, die sich !l1r hPut1qen Forrn der pdr­

tf"1pol1t1scher1 8etcit1qunq r11Cht twkrrrnen kor111rn V1C'le Krf'1'>{' 

l.nserer hrut1Cj('11 Juqend hciben fur solche> nrlJC'11 Wecw V('r­
sLmdrns Sir Wdrten 1iu1 duf dPn Auqf'nbl1c k, m clern c,1e vor• 
drr die Pdrte1pol1t1k dblp!rnrnden Hditunq ;ur dtJfüdlJPnder: 

pc:1rte1losen Gestdlturiq qefuf1rt werden " 



Seine Idee, ohne parteipolitische Bindungen 
und Sichtverengung gesellschaftliche und poli­
tische Probleme anzugehen, hat sicher nicht an 
Reiz verloren. Ob sie utopisch ist, sei dahinge­
stellt. 

6. Cordier und der Nationalsozialismus 

Cordier war 1m Dritten Reich auch kein Wider­
standskämpfer 1m Sinne dessen, der sein 
Leben 1m Kampf gegen den Tyrannen riskiert. 
V1ktor Frank! hat einmal gesagt, dies von 
einem anderen zu fordern, stehe niemandem 
zu. Wenn man es fordere, so könne man es 
nur von sich fordern Aber Cordier war alles 
andere als angepasst. Ja, man kann mit Fug 
und Recht sagen: er war widerspenstig. Und 
dies hat ihm viel Ärger eingebracht. Nach der 
Machtübernahme hat der Christdeutsche 
Bund zunächst versucht, sich mit dem natio­
nalsozialistischen Regime zu arrangieren. 
Dieser Versuch war zum Scheitern verurteilt. 
Wieviel Not muss es Cordier bereitet haben, 
als er unter einen immer massiveren Druck 
geriet, die Christdeutsche Jugend der Hitlerju­
gend einzugliedern 7 Um sich diesem Ansinnen 
zu entziehen, wurde im Rahmen des Bundes­
tages Pfingsten 1933 der Christdeutsche Bund 
1n seiner bisherigen Gestalt aufgelöst und mit 
dem BdJ zum „Bund Christdeutscher Jugend" 
vereinigt. Außerdem konstituierte sich der bis­
herige „Christdeutsche Bund" als „Christ­
deutscher Landesverband Hohensolms 1m 
Bund Christdeutscher Jugend". All diese Um­
benennungen und Neugründungen hatten 
den Sinn, sich dem Zugriff der Nationalsozialis­
ten zu entziehen. Als dieser Zugriff immer un­
erträglicher wurde und eine verantwortliche 
Jugendarbeit nicht mehr möglich erschien, 
entließ man 1934 die Jugendlichen in die Ge­
meinden und gründete den „ C hristdeutschen 
Verband Hohensolms", der nur noch aus den 
älteren Christdeutschen bestand. Am 1. April 
1936 hatte auch dessen Stunde geschlagen. 
Er wurde aufgelöst. Rechtsnachfolger des 
Verbandes wurde der „ Verein für Bibel- und 
evangel1sch-k1rchliche Schulungsarbeit Hohen­
solms". Im selben Jahr musste auch die 
Herausgabe der Christdeutschen Stimmen ein-

gestellt werden. Aus ihnen wurde ein Blatt 
namens Stimmen der Gemeinde. Dieses stand 
ganz im Dienst der „ Bekennenden Kirche". 
Cordier verzichtete auf die Herausgeberschaft 
und wuchs von da an immer mehr in die Arbeit 
der Bekennenden Kirche hinein. W1ev1el 
Schmerzen muss es ihm bereitet haben, seine 
Jugendgruppe zu verl1eren7 
Allerdings hatte er nun Zeit, sich einem ande­
ren Projekt zuzuwenden. Praktische Theologen 
an dieser Un1vers1tät tragen sich Ja bis auf den 
heutigen Tag mit dem Gedanken, Spez1al1nst1-
tute zu gründen Die Einrichtung, die Cord1er in 
seiner Bonner Zeit gegründet und dann an die 
Ludwigs-Universität überführt hatte, trug den 
Namen „ Institut für Evangelische Jugendkunde 
an der Evangel1sch-theolog1schen Fakultät der 
Universität Gießen" Im Rahmen dieses Insti­
tuts sammelte er bedeutende Quellenschriften 
und Sekundärliteratur zum Thema und setzte 
nun ein groß angelegtes Werk, dessen Anfang 
ins Jahr 1932 zurückreicht, fort Es trägt den 
Titel Evangelische Pädagogik. In ihrem Rah­
men unternimmt Cordier den Versuch, die Auf­
gabe der Erziehung vom Evangelium her zu 
bedenken. Das Werk ist von der Überzeugung 
getragen, 

.,ddll die Christen ,1n der Welt der Bibel einem besoride­
reri Verst,indnis von Fr 11ehung begegnen. entsprechend 
den Aussaqen, die hier uber den Menschen und seine 
Lacie vor Gott gemacht sind' Weil die Chnsten .1rn Evan­
gelium e11wn seibstdnd1gen Ausgangspunkt fur das 
Durchdenken er11ehenscher Fragen und fur die Begrun­
clun9 er?lehenschen Handelns' besit1e11, kann sachge­
recht von einer ,Evangelischen Padagoc11k' gesprochen 
werden. freil1C h Evanc1el1sche Padagog1k darf nicht als 
dds ,Er 11ehungsdenken von einer best1rnr11ten konfess10~ 
nellen Einstellung dus verstanden werden' In dPI Fraqe 
lklCh dem Verstandrns der Erziehung .vorn tvdngcl1um 
her' rnussen sich die Konfessionen beruhren ' 

Aus diesem Grunde wollte Cordier die 
erz1ehungsrelevanten Ideen der gesamten 
christlichen Ge1stesgesch1chte für sein Werk 
fruchtbar machen. Es ist unvollendet geblie­
ben. Zwei Bände sind erschienen. Ein dickes 
handschriftliches Manuskript liegt 1m Archiv 
des Comenius-lnstituts. Es wartet auf seine 
Veröffentlichung 
Ab 1935 geriet Cordier immer stärker unter 
den Druck der Nationalsoz1al1sten. Am 6. April 
1935 beschwerte sich der Reichsstatthalter in 
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Hessen beim Rektor der Ludw1gs-Univers1tät 
über Cord1er bzgl. seiner Tät1gke1t 1m Bez1rks­
Bruderrat Oberhessen und 1n der Bekennenden 
Kirche_ Er teilte mit, dass solche Tät1gke1t der 
Genehmigung durch den Herrn Re1chsm1nister 
für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung 
bedürfe. Und er fügte süffisant hinzu „ Von 
einer solchen Genehmigung ist mir nichts be­
kannt." 
Bekannt ist uns iedoch, dass Cord1er sich am 
Kampf gegen den deutsch-christlichen Landes­
bischof Dr. Ernst-Ludwig Dietrich beteiligt hat 
Der war am 6. Februar 1934 gegen den Willen 
der kirchlichen Mehrheit vom nat1onalsoz1al1s­
t1sch or1ent1erten Re1chsb1schof Müller ins Amt 
gehievt worden. Die stramme nat1onalsoz1al1s­
t1sch-deutsch-christl1che Amtsführung D1et­
r1chs ist von M Greschat ausführlich beschrie­
ben worden. Der Kollege formuliert 

JJ1et1ll lis kdlil' Fuc kw l1t\lcsiqke1t, die die strikte' Unte1-
\VCrfL1riq der PfrHrerschdft forderte und ddbe1 dUCh vo1 
!lld\S1ven pol1t1sc hen Vl'rddcht1qunqcn se1r1er Cif'CJr1C'r 
r11c~1t /uruck.:.,ch1eckte, 1<.,ol1('rtc dir1 ;undHnend' 

Cord1er war den Behörden als Mitunterzeich­
ner eines offenen Briefes gegen Dietrich aufge­
fallen Der Brief forderte 1n massiver Weise den 
Rücktritt des Bischofs_ Daraufhin wurde am 
10 12 1934 1m Staatsauftrag an der Universität 
ein Verfahren gegen Cord1er eröffnet. Es sollte 
klären, ob er „durch seine M1tunterze1chnung 
eines offenen Briefes an den evangelischen 
Landesbischof gegen die Standesehre ver­
stoßen hat." Das Verfahren wurde zwar am 
10.10.1935 eingestellt, weil 1m Zuge der Er­
rn1ttlungen immer mehr belastendes Material 
gegen den Bischof zutage kam, aber Cordier 
blieb 1111 V1s1er der Machthaber und musste sich 
sogar immer wieder Hausdurchsuchungen 
durch die Gestapo gefallen lassen. An dieser 
Stelle sei des wackeren G1eßener Pol1z1sten ge­
dacht - sein Name ist mir leider unbekannt -, 
der Cord1er vor jeder Durchsuchung warnte, so 
dass er belastendes Material immer rechtze1t1g 
be1se1te schaffen konnte. 

7. Das Grundmotiv 

Menschliches Leben, meine sehr verehrten 
Damen und Herren, wird von Motiven geleitet. 
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Und umgekehrt 1m Horizont der Motive wird 
das Leben eines Menschen verstehbar_ Was war 
wohl das zentrale Motiv, das Cord1er bewog, 
zu denken, was er dachte, zu tun, was er taP 
Ich denke eine ganz elementare Sorge um den 
jungen Menschen. Und v1elle1cht ist es bezeich­
nend, dass er seine erste Predigt als 21-jähriger 
Student über Mt. 18, 1-4 hielt. Die Jünger woll­
ten von Jesus wissen Wer ist wohl der Größte 
im Himmelreich? Und Jesus nimmt ein Kind, 
stellt es mitten unter sie und spricht Wahrlich, 
ich sage euch. Wenn ihr nicht umkehret und 
werdet wie die Kinder, so werdet ihr nicht ins 
Himmelreich kommen. Wer nun sich selbst er­
niedrigt wie dies Kind, der ist der Größte im 
Himmelreich. Und wer em solches Kind auf­
nimmt m meinem Namen, der nimmt mich auf 
Und Cord1er war es 1rn Blick auf seine eigene 
Entwicklung offens1chtl1ch gelungen, das Kind, 
das er einmal war, 1n sich zu bewahren. Und so 
geht es ja, wenn es gutgeht Wir lassen das 
Kind, das wir einmal waren, nicht hinter uns. 
Wir verpuppen uns. Das Kind, das wir einmal 
waren, wird aufgehoben 1m ursprünglichen 
Sinne des Wortes wie die Puppe 1n der Puppe. 
Ist das der Fall, dann haben wir Zugang zum 
Kind 1n uns. Dann können wir Kinder ein Leben 
lang verstehen und das Leben immer wieder 
auch wie Kinder genießen. 
Leopold Cord1er hatte eine ursprüngliche Freu­
de an Kindern und Jugendlichen_ Gesell­
schaftsspiele liebte er über alles. Witze erzähl­
te er allzugern. Und ein Fest rn1t ihm wurde 
häufig zu einem unvergesslichen Fest. Und er 
konnte gen1er3en, wie Kinder genießen Seine 
Wanderungen mit den Jugendlichen. Das 
Leben auf Hohensolms_ Die Natur. Seine Rei­
sen nach Frankreich, nach Jugoslawien und 
Spitzbergen. Und er konnte den Kindern 
davon hinreißend erzählen. Er hatte einen un­
rrnttelbaren Zugang zu jungen Menschen, war 
voller Empath1e. Doch war er kein Anbeter von 
Jugend und Jugendl1chke1t. Gerade sein zen­
trales Werk zeigt, zumindest mittelbar, die 
Schattenseite der Jugend. Jugend, bewegte 
Jugend war voller ideale. Hoher und höchster. 
Die Geschichte der Jugendb(lnde, die Cord1er 
schreibt, liest sich wie eine Ideengeschichte 
hoher und höchster S1ttl1chke1t. Aber keines 



dieser ideale, keine dieser 1deal1st1schen Bewe­
gungen hat die großen Kriege verhindert, hat 
Auschwitz verhindert. Gerade im Blick auf das 
Werk Cord1ers ist nach dem rechten Gebrauch 
von idealen zu fragen. ideale machen nicht 
immer immun gegen Verführung. Sie ver­
führen nicht selten zum Traum. Und der Traum 
von einer besseren Welt ist ein guter Traum. 
Wir haben das Recht, ihn zu träumen. Aber 
der von idealen faszinierte Mensch wird nicht 
selten in gefährlicher Weise blind; blind vor 
allem gegen die pol1t1sche Realität. Daher 
sehen wir uns vor allem vom Werk Cordiers 
herausgefordert, in angemessener Weise mit 
idealen, gerade auch 1m erzieherischen Pro­
zess, umzugehen. Ich will es im Bild zum 
Ausdruck bringen. ideale sind gleichsam wie 
Sterne am Himmel. Wir aber laufen durchs 
Labyrinth des Lebens. Gelegentlich verlieren 
wir den Weg. Dann schauen wir nach oben. 
Die Sterne zeigen uns die Richtung. ideale sind 
gleichsam wie Sterne. Man holt sie nicht auf 
die Erde. Aber sie weisen uns den Weg. Das 
Wesentliche jedoch geschieht auf der Erde. In 
der handfesten Gestaltung des politischen und 
privaten Lebens. Im Umgang mit den w1der­
spenst1gen Verhältnissen. Wenn wir Konflikte 
schaffen, oder tragen oder austragen. 

8. Die letzte Zeit 

In den letzten beiden Jahren seines Lebens 
wurde es einsam um ihn. An der Un1vers1tät 
hatte er kaum noch Studenten. 1938 sagte er 
einmal „ Früher saßen 70 1m Seminar, jetzt 
7. ") 1 Unter dem Druck seiner Frau zog er sich 
aus der illegalen Studentenausbildung 1m Rah­
men der Bekennenden Kirche zurück. Margrit 
Cordier wollte die Familie nicht gefährden. 
Man kann es verstehen. Zuletzt saß er zwi­
schen allen Stühlen. Sein h1nre1ßendes Lachen 
war ihm vergangen. Vor allem seit der Kris­
tallnacht. Er ahnte, was kommen würde. Aber 
eine große Hoffnung hatte er noch. Die refor­
mierte theologische Fakultät von Debrecen 1n 
Ungarn hatte das Werk und Wirken Leopold 
Cordiers aufmerksam verfolgt. Der damalige 
Rektor Prof Dr. D. A. Cs1kesz hat ihn zur V1er­
hundertjahrfe1er der Fakultät eingeladen. Er 

sollte zum Professor der Theologie ehrenhal­
ber ernannt werden. In allen Unterlagen, die 
mir zunächst zur Verfügung standen, steht zu 
lesen Diese Ehrung hat Cordier nicht mehr er­
lebt. Sein früher Tod habe dies verhindert. 
Diese Angaben stimmen nicht. Das Fest in De­
brecen war für den 4./5. Oktober 1938 ange­
setzt. Cordier starb iedoch am 1. März 1939. 
Ich habe mich mit einem Kollegen in Debrecen 
1n Verbindung gesetzt. Er hat das Archiv 
durchsucht. Und herausgefunden hat er dies 
Das Fest wurde aufgrund pol1t1scher Wirren 
verschoben. Man hat einige Monate später 1m 
kleinsten Kreis gefeiert. Kein ausländischer 
Gast war dabei. Aber man hat die Vorlage für 
die Ehrenurkunde wiedergefunden, die Cor­
d1er zugedacht war Und weil die Ungarn ein 
ebenso phantasievolles wie liebenswertes Volk 
sind, haben sie beschlossen, die Urkunde an­
hand der alten Vorlagen nachträglich ausstel­
len zu lassen. Und sie haben mich gebeten, 
diese Urkunde'' einem Sohn Leopold Cord1ers 
bzw. dem Fachbereich Evangelische und Ka­
tholische Theologie fe1erl1ch zu überreichen. 

Anmerkungen 

Fllndort Universitatsarc h1v Gießen 

Barlia1a Cord1er Leopold Cord1er, Typoskript 1981, S 1 

Ebd 

f:bd' s 2 

1911 1913 Garn1>onw1kar 1n Kdrlsruhe 
1913 1914 Pfarrverwalter 1n Sa11dh,ic1>en und TelltSchncll· 
reut 
1914-1917 Pfarrverwalter und Pfarrer 1n Eschclbronn tw1 
He1dellJPrq 
1917 1922 Pfarrer an der fran;osisch-reforrrnerten Gemein­
de 1n Frankfurt/ M 
1922 1926 Pfdrrer an der reforrrnerten Weststadtqemeinde 
in Elberfold 

L C ord1rr f.vangelisrhr Juqendkllnde Bd l Die evc1nqel1-
sche Jugc•nd und 1hrr Bunde, Schwer 111 1926, S 417 

lbcl ' s 581 

EbcJ , S S82 

· Ebd , S 583 

Fbd 

Vgl Anm 6 
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'}Vgl. dazu 1 Cord1er Dichtung und Wahrheit über Luthers 
Werdegang, in Päd. Magazin, Heft 658, Langensalza 1917 

''Vgl. dazu L. Cord1er. Katholisch und evangelisch, l:lberfeld 
1921, s 28 

'·
1 G. Dehn: Jugend und Kirche. Zu Leopold Cordiers Werk 

„Evangelische Jugt'ndkunde", 1n ThBI 37/38, S. 147 

.„ L. Cord1er. Evangelische Jugendkunde, S 480 

"' F. P M1tterma1er Leopold Cord1er und die Chnstdeutsche 
Jugend, 1n: Sonderdruck aus dem Jb. der Hessischen Krrchen­
gesch1chtlrchen Vereinigung, Bd 9, Friedberg 1.H., 1958, S 7 

'' Z1t. nach ebd 

·s L. Cord1er a.a.O, S. 691 
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,,, L. Cord1er Evangelische Pädagogik, Bd. 1, Schwerin 1932, 
S. 155 

1° Fundort: Unrvers1tatsarch1v Gießen. 

J' M. Greschat: Die Evangehsch-theolog1sche Fakultat in 

Gießen in der Zeit des Nat1onalsoz1al1smus (1933-1945), 1n 
B. Jendorff u.a. (Hrsg.). Theologie 1m Kontext der Geschich­
te der Alma Mater Ludov1c1ana, Gießen 1983, S 139 ff 

;i Z1t. nach ebd., S 155 

n B. Cordier, a.a.O., S 10 

11 Die Urkunde und ihre Übersetzung befindet sich an fol­
gendem Ort: Univ. Gießen, Phrlosoph1cum 11, Haus H, auf 
dem Flur des obersten Stockwerkes. 




